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Es fällt schwer, angesichts der aktuellen Weltlage, die sich in den vergangenen Tagen und Wochen 

so unfassbar schnell zugespitzt hat, einen dem Tag angemessenen, zum Schmunzeln bringenden 

Text in der Reihe „Kanon des Monats“ zu verfassen. Gründe, dies zu unterlassen, gibt es sicher 

viele: Pietätlosigkeit, die viel existentiellere Lektüre wichtiger Nachrichten oder die Unlust, sich 

in die Reihen der quantitativ exorbitant gestiegenen Mitteilungslustigen in den Weiten des 

Internets einzureihen. Ich möchte hier nur kurz an Home-Office-Podcasts von Künstler*innen und 

„Freude schöner Götterfunken“ spielende Musiker*innen auf deutschen Balkonen erinnern, ganz 

zu schweigen von solo-selbständig anmutenden Priestern, die in ihrem Herrgottswinkel Messen 

unter Ausschluss der Öffentlichkeit vor ihrem Stativ zelebrieren und von jenen, die darüber wild 

twittern. Und wo wir gleich von Kanons sprechen werden: Wie wäre es angesichts des 

Kontaktverbotes mit „Wo zwei oder zwei in meinem Namen versammelt sind“? Nichts läge mir 

dabei ferner als eine Wertung dieser kreativen Versuche, der Corontäne zum Trotz irgendwie 

weiter zu machen, ihr gegebenenfalls sogar etwas Positives abgewinnen zu können. 

Das Fazit dieses Absatzes werden Sie sich denken können: Den Unkenrufen zum Trotz werde ich 

diesen kleinen Aprilscherz trotzdem wagen. Hier ist also der zweite humoristische Beitrag aus der 

Reihe „Kanon des Monats“. Und wieder geht es um Mozart: In Serien würde man von einem „Spin-

Off“ sprechen, der eine mögliche Nachgeschichte zum April-Kanon des vergangenen Jahres 

„Difficile lectu mihi Mars“ (KV 559) erzählt. Dabei handelt es sich allerdings nicht nur um eine 

weitere Facette des obszönen Witzes und der musikalischen Finesse des Wolfgang Amadeus 

Mozart, sondern möglicherweise um die Geschichte, die erst die ganze humoristische Tiefe der 

Aufführungsereignisse des „Difficile“-Kanons auslotet und zum Vorschein bringt.  

Aber beginnen wir dort, wo meine Ausführungen im vergangenen Jahr endeten, bei den Scherzen 

des W. A. Mozart und seiner Neigung, Regeln zu missachten oder zumindest bis ins kleinste Detail 

auszureizen, nicht selten mit dem Effekt, seine Freunde oder Bekannten gehörig auf den Arm zu 

nehmen. Glaubt man den Erzählungen von Gottfried Weber, so diente der pseudolateinische 

Kanon „Difficile“, der oben zitiert und in seiner textlichen Gestalt im vergangenen Jahr besprochen 

wurde, dazu, den berühmten Tenor Johann Nepomuk Peierl in ein derb-komisches Licht zu 

rücken. Jener „Kegel- und Trinkfreund“ (Wikipedias Mozart-Artikel sei hier zitiert) Peierl weilte 

zwischen 1786 und 1787 wohl in Wien und war dort Mozarts Schalk heillos ausgeliefert. Zum 

Mozart‘schen Plan: Der beliebte Bariton mit dem keinesfalls zu überhörenden bayerischen Dialekt 

sollte den Kanon „Difficile“ vortragen in der Annahme, das zu interpretierende Werk wäre an 

Ernsthaftigkeit und Kunstfertigkeit nicht zu übertreffen. Anhand des lateinischen Textes sollte der 

unanständige Inhalt des Liedes vom Interpreten unentdeckt bleiben in dem Kalkül, dass im 

Moment der Aufführung der Dialekt Peierls den gewünschten Effekt beim Publikum erzielen 

möge. Mit dem Ende seines Vortrags sollte anschließend die zuhörende Gesellschaft ihrerseits mit 

einem Kanon antworten, „O du eselhafter Peierl!“ in F-Dur, der nicht ohne Grund bis heute die 

Verzeichnisnummer KV 559a trägt (über die Fragen der Nummerierung wäre ein eigener Artikel 

zu schreiben). 

„O du eselhafter Peierl! 

o du peierlhafter Esel! 

du bist so faul als wie ein Gaul, 

der weder Kopf noch Haxen hat. 
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Mit dir ist gar nichts anzufangen; 

ich seh dich noch am Galgen hangen. 

Du dummer Gaul, du bist so faul, 

du dummer Peierl bist so faul als wie ein Gaul. 

O lieber Freund, ich bitte dich, 

o leck mich doch geschwind im Arsch! 

Ach, lieber Freund, verzeihe mir, 

den Arsch, den Arsch petschier ich dir 

Peierl! Nepomuk! Peierl! verzeihe mir!“ 

Es fällt jedoch auch auf, dass die Geschichte in mancherlei Hinsicht doch eher konstruiert wirkt: 

Denn zu fragen bleibt doch, warum ein einzelner Mann einen Kanon vorsingen sollte. Noch dazu 

wäre zu erklären, warum ein äußerst gebildeter und kluger Mensch, der Peierl gewesen sein 

musste, diese einfache lateinische Nonsense-Konstruktion nicht durchschaut hatte. Aber selbst 

wenn die Begebenheit so nie stattgefunden haben sollte, müsste in Zeiten der Corontäne ja 

möglich sein, sich diese in den buntesten Farben und Facetten vorzustellen (einschließlich der 

Wehmut, überhaupt irgendwann selbst wieder einmal einen Kanon mit anderen Menschen singen 

zu können). 

Damit jedoch nicht genug: Später erhielt der Kanon eine leicht veränderte Gestalt sowie einen 

Tonartwechsel. Die nun als KV 560 geführte, revidierte Version in G-Dur trägt den Titel „O du 

eselhafter Martin“, ist jedoch in zweierlei Formen überliefert (im Text in eckigen Klammern 

dargestellt, abweichende Textzeilen und Schreibweisen sind der langen und nicht mehr klar 

nachzuvollziehenden Überlieferungstradition geschuldet). 

O du eselhafter [Jakob|Martin]! 

o du [jakobischer|martinischer] Esel! 

du bist so faul als wie ein Gaul, 

der weder Kopf noch Haxen hat. 

Mit dir ist gar nichts anzufangen; 

ich seh dich noch am Galgen hangen. 

Du dummer Paul, halt du nurs Maul, 

Ich scheiß dir aufs Maul, so hoff' ich wirst doch erwachen. 

O lieber Lipperl, ich bitte dich recht schön, 

o leck mich doch geschwind im Arsch! 

O, lieber Freund, verzeihe mir, 

den Arsch, den Arsch petschier ich dir. 

Lipperl! [Jakob|Martin]! Lipperl! verzeihe mir! 

 

Hatte Mozart gleich zwei weitere Bekannte, einen Jakob und einen Martin mit Nachnamen Lipperl, 

auf’s Korn genommen? Man wird dies nicht gänzlich herausfinden können. Möglich wäre, dass es 

sich bei dem besungenen Martin um den Komponisten Vicente Martín y Soler handelt, der zur 
selben Zeit in Wien äußerst erfolgreich mit seinen komischen Opern war und damit in gewisser 

Konkurrenz zu Mozart selbst stand. Wahrscheinlicher könnte allerdings sein – so auch die 

Hypothese des Mozartschülers Alfred Einstein – dass der Besungene der Freund und Kollege 

Philip Jakob Martin war und somit beide Namensversionen ihm zuzuordnen sind (umso mehr, 

weil Lipperl als gängiges Diminutiv von Philipp gebildet wird). Mozart und Ph. J. Martin hatten 

gemeinsam viele der berühmt gewordenen Wiener Augartenkonzerte durchgeführt, die Martin 

als Organisator leitete. Auch in der „Alten Mehlgrube“, einer Art bürgerlichem Casino, 

veranstaltete Martin wöchentlich so genannte „Dilettantenkonzerte“, u.a. in Zusammenarbeit mit 

Mozart. Zur Ehrenrettung Mozarts ist zu sagen, dass es sich bei dem kleinen musikalischen Scherz 

sowohl bei Peierl als auch bei Martin vermutlich eher um ein freundschaftliches Necken denn um 

eine tiefgründige Denunziation gehandelt haben muss. Dies könnte man aus dem Umstand 



herauslesen, dass Martin wohl der Taufpate des erstgeborenen Sohnes von Mozart wurde – wenn 

auch nur infolge der Abwesenheit desjenigen, der für diesen Dienst eigentlich vorgesehen war. 

Wird man doch über die textliche Gestalt des Kanons zumindest kurz die Stirn runzeln, zeigt sich 

in musikalischer Hinsicht die große Kunstfertigkeit des Wolfgang Amadeus Mozart. (Empfohlen 

sei an dieser Stelle die parallele Ansicht und ein Hörbeispiel, die die folgende kleine analytische 

Näherung vielleicht zu visualisieren und in Tonsprache zu übersetzen vermag: „Mozart - O du 

eselhafter Peierl - Chorus Viennensis“). Wie für einen Kanon üblich, wird der gesamte 

Melodieverlauf in vier Abschnitten oder Stimmen zunächst einstimmig vorgetragen. Auffallend 

sind die melodisch und rhythmisch parallel verlaufende erste und zweite Zeile, sowohl im 

zunächst punktierten „O“ und den repetitiv wirkenden „du e-sel-haf-ter“ oder „du mar-ti-ni-scher“ 

auf demselben Ton. Daran schließen sich jeweils zwei abfallenden Terzen an, die die Worte „Mar-

tin“ und „E-sel“ auskleiden. Fast würde einem geneigten Zuhörenden hier langweilig werden – 

zweimal die gleiche Anlage führt schnell zu Ermüdung. Daraufhin jedoch verdoppelt sich das 

Tempo in der Relation zwischen Text und Melodie, in aufsteigenden Quarten schießt das „so faul“ 

und „wie ein Gaul“ hervor, bevor der erste der vier Teile mit gleichbleibenden kadenzierenden 

Vierteln abschließt. Der nächste Abschnitt beginnt nun auftaktig, jedoch auch die Gestalt des 

ersten Teils mit den abfallenden Terzen aufgreifend. Durch diese Verschiebung um einen halben 

Takt wird im später zusammengesetzten Kanon spielend leicht ein Echoeffekt erzeugt, der die 

drei Achtel „du bist so“ und „du dummer“ direkt aufeinander folgen lässt und die Spitzentöne auf 

„faul“ und „Gaul“ einander „zugesungen“ werden können. Sicher ist auch kein Zufall, dass in 

Oktavsprüngen auf eine gehaltene halbe Note gerade die Textstelle „O leck“ wiederholt wird und 

fast penetrant durch die anderen Stimmen herauszuhören ist. Im vierten Abschnitt bilden die 

Ausrufe des Namens jeweils Quint- und Sextsprünge, die wiederum durch Pausen zuvor und 

danach deutlich hörbar bleiben. Musikalisch wurde der Kanon also so angelegt, dass vor allem die 
verschiedenen Namen, die Beschreibungen als „Gaul“ und „faul“ sowie die Aufforderung „leck“ zu 

hören sind. Mozart wusste um die Wirkung der Obszönitäten und kannte alle Tricks, diese ins 

rechte Licht oder die beste Akustik zu setzen, um sein Publikum mit einem genialen 

Überraschungseffekt zum Lachen zu bringen. 

Und auch in diesem Jahr kann man fragen: Was bleibt nun nach diesem neuerlichen Ausflug in die 

Musikwissenschaft zu einem weiteren schamlosen Kleinwerk Mozarts? Zunächst kann man sich 

gegebenenfalls der Erkenntnis nicht entziehen, dass Mozart ein kleines ordinäres Genie war, 

wobei sich die geringe Größe auf sein kindliches Temperament in Bezug auf musikalische Scherze 

dieser Art beziehen soll. Dass jedoch der mozart’sche Kanon auch andere Stimmungen aufgreifen 

kann, zeigt sich eindrucksvoll und in seiner Tragik diese Kindlichkeit geradezu kontrastierend im 

Kyrie des berühmten Requiems in d-Moll KV 626. In der aktuellen Weltlage und zur Fastenzeit 

wäre eine ernsthafte Besprechung dieses Kanons sicher angemessener gewesen. Trotzdem, davon 

bin ich überzeugt, kann gerade ein Kanon, der ursprünglich in geselliger, bürgerlicher Runde seine 

Bestimmung fand, den Menschen auch – oder gerade – heute Erbauung und ein Grund zum 

Schmunzeln sein. Mozart hätte mit Sicherheit seine Freude daran gehabt, diesen Kanon auch ein 

weiteres Mal umzudichten, denn auch heute hätte es ihm an Namen sicher nicht gemangelt: 

COVID-19, Corona-Virus, SARS-CoV-2. Welch Freude, wenn – hoffentlich bald – große 

Gesellschaften mit hunderten Menschen im Real Life gemeinsam im Kanon singen, ob nun diesen 

oder einen ganz anderen. Bis es soweit ist, begnügen wir uns mit Sangesbrücken zwischen 

Balkonen und dem nie endenden Quell der weltweiten digitalen Vernetzung. 

https://www.youtube.com/watch?v=YfCCr3D9oSE
https://www.youtube.com/watch?v=YfCCr3D9oSE

